Morgen⸗Ausgabe. 


Berlin, 9. Oktober. Bei der heute fortgeſetz⸗ 
preußiſcher 


2 Gewinne zu 6000 Mk. auf Nr. 8575 


ten Ziehung der 2. Klaſſe 165. 


Klaſſenlotterie fielen: 


35731. 

2 Gewinne zu 1800 Mk. auf Ne. 28931 
85336. 

1 Gewinn zu 600 Mk. auf Nr. 70919. 


3 Gewinne zu 300 Mk. auf Nr. 15732 


24953 57482. 


Dentſchland. 


Berlin, 9. November. Aus einer Schrift 
des Geh. Regitrungeraths Schraut über die Lehre 
von den aue wärtigen Wechſelkurſen entnehmen 
wir die folgenden, für weitere Kreiſe Interiſſe 
bietenden Ausführungen über den indirekten Wech⸗ 
ſelverkehr: 


„Die Ausgleichung der Forderungen und 
Schulden zweier Ländern kann nur dann eine 
direkte und unmittelbare ſein, wenn zwiſchen den 
beiden Lär dern ein geregelter Wechſelverkehr be- 
ſtebt Iſt letzteres nicht der Fall, jo bedarf es 
für die Abrechnung der Vermittlung eines dritten 
Landes, mit welchem beide Länder im Wechſelver⸗ 
kehr ſtehen. Deutſchland hat 3 B. zur Zeit noch 
keinen direkten Wechſelverkehr mit den indiſchen 
Pläßen. Da bei dieſem Umſtande der indiſche 
Kaufmann, welcher Waaren direkt nach Deutſch⸗ 
land verſchifft hat, für eine auf ein deutſches 
Bankhaus lautende Tratte in Indien nur mit 

Schwlerigkeiten einen Abnehmer finden würde, jo 
wird derſelbe, um ſich für ſeine Forderung auf 
Deutſchland bezahlt zu machen, für Rechnung ſei⸗ 
nes deutſchen Schuldners eine Tratte auf das mit 
Indien im Wechſelverkehr ſtehende London begeben, 
und ſeinen deutſchen Schuldner erſuchen, an das 
betreffende Londoner Bankinſtitut zu zahlen. Zu 
dieſem Zweck wied der deutſche Schuldner in 
Deutſchland einen Wechſel auf London kaufen und 
dem Londoner Banktnſtitute zur Befriedigung ſei⸗ 
ner Forderung überſenden, während der von dem 
indiſchen Kaufmann auf London gezogene Wechſel 
im indiſch⸗engliſchen Wechſelverkehr in gleicher 
Welſe, wie ein auf ein indiſch⸗engliſchts Waaren- 
geſchäft baſtrender Wechſel fungirt. England han⸗ 
delt ſonach in dieſem Falle nur als Vermittler, 
und empfängt hierfür die Kommiſſtonsgebühr als 
Gewinn Dementſprechend hat auch die deutſche 
Reichsregierung bei ihren umfangreichen Silberver⸗ 
käufen in Indien in den Jahren 1873 und 1874 
gehandelt, indem fle den Erlös aus dieſen Verkau⸗ 
fen in Bombay und Kalkutta zum Ankauf von 
Wechſeln auf London verwendete. In Shanghai 
ſtellte ſich der Verkauf von Silber als weniger 
günftig um deswillen heraus, weil die Aviſt zung 
des Silbers eine rapide Steigerung des Preiſes 
der Londoner Wechſel veranlaßte. Aus der Be⸗ 
ſorgung ſolcher Wechſelgeſchäfte für andere Länder 
bezieht England fortwährend große Gewinne. Die 
wichtigſten kolontalen und auswärtigen Banken ha⸗ 
ben in London entweder eigene Häuſer, oder ſtehen 
in regelmäßigem Verkehr mit einem Londoner 
Bankinſtitute, ſo daß jeder bedeutende Punkt der 
Welt mit dem Londoner Bankſyſtem in Verbin⸗ 
dung treten kann. Es werden daher auch die 
Wechſel auf Londoner Banken und große Han- 
dels häuſer, deren Kredit in der ganzen Welt be- 
kannt iſt, in der Handelswelt am bertitwilligſten 
angenommen. 

Es wird angenommen, daß für Rechnung des 
überſeeiſchen Handels des europälſchen Kontinents 
jährlich mehr als 6 Milliarden Mark auf Eng- 
land gezogen werden, und letzteres an Kommiſſio⸗ 
nen mehr als 50 Millionen Mark verdient. Bei 
dieſen Ziehungen kommt das Kapital nicht in Be⸗ 
tracht, weil Accepte gegeben werden und ebenſo⸗ 
wenig Kredit, weil die Accepte vor der Verfallzeit 
gedeckt werden. 

Indeſſen geht jetzt das Streben der handel 
trelbenden Nationen immermehr dahin, ebenſo wie 
im Waarenverkehr, jo auch im Abrechnungsverkehr 
auch mit den entfernteften Ländern in direkte Re- 
lation zu treten. Dieſem Ziele läßt ſich jedoch 
nur dann näher kommen, wenn große, einen in ⸗ 
ternationalen Kredit genteßende Bankinſtitute die 
Vermittlung übernehmen, und ſich ein genügend 
umfangreicher direkter Waarenverkehr entwickelt, 
welcher als Grundlage eines direkten Abrechnungs⸗ 
verkehrs dienen kann, denn inſolange der deutſche 
Importeur ſeine Zahlungen nach Indien durch 
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engliſche Vermittlung, d. h. auf dem Umwege des 
deutſch engliſchen bezw. engliſch-indiſchen Wechſel⸗ 
verkehrs billiger und leichter bewirken kann, als 
durch direkte Abrechnung mit Indien, wird er den 
eren Modus dem letzteren vorziehen. 

Leider beſizen wir in Deutſchland noch Feine 
Bankinſtitute von ſolcher internationaler Ausdeh- 
nung und Bedeutung, daß die im Intereſſe unje- 
res Exporthandels dringend erwünſchte direkte Si. 
nanztrung unſerer überſteiſchen Geſchäfte ſich zur 
Zeit ermöglichen ließe. Unſer Außenhandel leidet 
hierunter empfindlich P 

Was Frankreich betrifft, fo hat das Komptoir 
d'Escompte de Paris Filialen in Indien, China, 
Japan und Auſtralien behufs Vermittlung des 
Geldverkehrs mit Frankreich und Belgien etablirt. 


— Die „Provinzial⸗Correſpondenz“ meldet: 
Am Sonntag (6) empfing Se. Majeſtät den 
Staatsminiſter v. Bötticher, welcher über die 
bevorſtehende Eröffnung der Reichstags ſeſſton Vor⸗ 
trag hielt. 

Das Befinden des Kaiſers iſt gegenwärtig 
ein ganz vortreffliches. 

Unſere Kaiſerin iſt in der Wlederherſtellung 


ihrer Geſundheit jetzt ſowelt vorgeſchritten, daß ſie 
in naher Zeit Baden-Baden verlaſſen und ſich zu⸗ 
nächſt, vorausſichtlich zu kurzem Aufenthalt, nach 


Koblenz begeben wird. 


— Etwa der vierte Theil der erforderlichen 
100 Stichwahlen iſt jetzt vollzogen; hiervon iſt 
noch nicht eine einzige zu Gunſten der beiden kon⸗ 
ſervativen Fraktionen ausgefallen, während den 
ſelben dabei bereits abermals eine Anzahl Wahl⸗ 
Ereife verloren gegangen find. Die fett geſtern 
eingelaufenen Nachrichten melden wieder vier jol- 
cher Verluſte: die Freikonſervativen haben Erfurt, 
wo Minifter Lucius, der langjährige Vertreter des 
Wahlkreiſes dem Sczeſſioniſten Profeſſor Stengel 
unterlegen iſt, und Lenntp, wo der fortſchrittliche 
Kandidat Schlüter geflegt hat, an die Liberalen, 
ferner Solingen, wo Herr Rittinghauſen gewählt 
Gleichfalls 
an dleſe haben die Deutſch⸗Konſervativen Greiz 
Leider mehren ſich, wie es bei der 
Aufwühlung der Maſſen durch die „ſtaatoſoziali⸗ 
ſtiſche“ Agitation vorherzuſehen war, die ſozial⸗ 
Dieſe Partei hat fer- 


Günther mit 
11,212 ſchlug, abgenommen, ferner wahrſcheinlich 


Offenbach, wo Liebknecht zum zweiten Mal ge⸗ 


wählt zu ſein ſcheint, und Hanau; aus dieſen 
beiden Wahllreiſen iſt das Schlußreſultat noch 
Beſtätigen ſich die Nachrichten 
ven dieſen zwei Siegen der Sozialdemokraten, 
jo haben die letzteren bis jetzt acht Mandate er 


rungen; weitere Erfolge derſelben ſtehen noch in 


Ausſicht. 

Der Uebergang bisher natlonalliberaler Wahl- 
kreiſe zu den weiter links ſtehenden Gruppen der 
Liberalen hat ſich ferner in Deſſau vollzogen, wo 


ein ſezeſſioniſtiſcher Kandidat mi: „oßer Mebibet B. 


über Herrn v. Cuny geflegt hat. Die Verſchle⸗ 
bung nach links kommt ferner darin zum Aus- 
dıud, daß in Dortmund der fortſchrutliche Kandi- 
dat Lenzmann Herrn Berger verdrängt hat. In 
Hamm (von Bodum - Dolffs), Frankfurt a. M. 
(Sonnemann), Mannheim (Kopfer) ſind in der 
Stichwahl die bisherigen Vertreter wiedergewählt 
worden. 

Die „Magd. Ztg.“ erklärt ihre Mittheilung, 
daß im Wahlkreiſe Weißenfels auch Herr Roh- 
land auf die Kandidatur verzichtet habe, für irr⸗ 
thümlich. 

— Die Sozialdemokraten, welche ſich im An- 
fang, da keiner ihrer Führer im erſten Wahlgang 
ſiegte, in dumpfer Reſignatlon befanden, find durch 
die jetzt von auswärts gemeldeten zum Theil ganz 
unerwarteten Siege in die gehobenſte Stimmung 
verſetzt, fie entwickeln für die am 12. d. hier 
ſtattfindenden Stichwahlen eine außerordentliche 
Thätigkeit. Auch die Aengſtlichkeit wegen der Fol 
gen einer Betheiligung an ſozlaldemokratiſcher Agi⸗ 
tation, welche am 27. Oktober nach Anſicht der 
Sontaldemokraten noch Manche zurückhtelt, iſt bei 
den Männern und was nicht unterſchätzt werden 
darf, auch bei den Frauen verſchwunden. Offen 
werben jetzt die Anhänger Bebel's und Hajencle- 
ver's in Reſtaurants und in Kellerlokalen, die von 
Sozialdemokraten bevölkert werden, iſt von nichts 


* 


anderem die Rede als von der Stichwahl. Der 
Sozlaldemokcat ſetzt feine ganze Beredtſamkeit 
daran, um ſeine Freunde zu überzeugen, daß ein 
Arbeiter keinen anderen wählen könne als einen 
Arbeiterkandidatin Das bei der erſten Wahl am 
27. Oktober eingeſchlagene Verfahren, die Namen 
der ſozialdemokratiſchen Kandidaten an die Wände 
zu malen und zu ſchreiben, hat man auch diesmal 
wieder befolgt. So ſah man im Frankfurter 
Viertel geſtern an mehreren Stellen, an Bretter- 
zäunen und Hausthüren, zahlreiche mit Kreide oder 
ſchwarzer Tuſche geſchriebene, diesbezügliche Auf- 
rue, in kützeſter Form abgefaßt. So war bei- 
ſpielsweiſe an dem Britterzaun der Dannenberg 
ſchen Kattunfabrik, an der Oberbaumbrücke, Fol⸗ 
gendes mit großen Kreidebuchſtaben geſchrieben, zu 
leſen: „Geht zu: Wahl!!! Schreibt genaue 
Stimmzettel. Euer Kandidat iſt und bleibt Drechs⸗ 
lermeiſter Auguſt Bebel, Arbeiter und Handwerker 
des vierten Wahlkreiſes !!!“ An anderen Stellen, 
+ B. an dem Brückengeländer in der Warſchauer⸗ 
ſtraße, war mit ſchwarzer Tuſche ſchablonirt: Wählt 
auch in der Stichwahl Bebel. In den angrenzen- 
den Straßen waren ſogar einige Flieſen des Bür⸗ 
gerſteigs mit dieſen Worten bemalt. 


— Die „Provinzial⸗Korreſpondenz“ ſchreibt 
über den „neuen Reichstag und die wirthſchaft⸗ 
lichen Refo mplane“: 

„Anſtatt eine Klärung und Vereinfachung der 
Verhältniſſe im Sinne einer beſtimmten Stellung ⸗ 
nahme zu den Wirihſchafts⸗ und ſoztalpolitiſchen 
Plänen des Kanzlers herbeizuführen, haben die 
Wahlen unzweideutig an den Tag gelegt, daß die 
alten Parteiformen bis jetzt noch zu fiſt begründet 
find, als daß die Reformpolitik in ihren bis ber 
bekannten Grundzügen hierin hätte ſofort sine 
Aenderung verurſachen können. Es ſind eben die 
alten Parteien als ſolche in den Wahlkampf ge⸗ 
treten und aus demſelben theils geſchwächt, theils 
geſtärkt hervorgegangen, ohne daß ſich von irgend 
einer ſagen ließe, ihre Wahl bedeute lediglich eine 
Unterſtützung oder Bekämpfung der in Ausſicht ge⸗ 
ſtellten Reformpolitik. Rein politiſche oder kirch⸗ 
liche Geſichts punkte waren für die Wähler im Al- 
gemeinen weit mehr Ausſchlag gebend, als wirth⸗ 
ſchaftliche. Offenbar ſind die meiſten Schichten 
der Nation noch nicht in das Weſen und die in- 
nere Nothwendigkeit der Ziele der Reform einge— 
drungen, welche der Kanzler, die Bedorfniſſe des 
Landes mit ſcharfem Blick erkennend und hierin 
feinen Landsleuten als Führer vorausellend, als 
die unerläßliche Aufgabe der Zukunft erfaßt und 
hingeſtellt hat. Es mag auch damit zuſammen⸗ 
hängen, daß die liberalen Parteien über den Aus- 
gang der Wahlen ein Triumphgeſchrei erheben, 
welches wohl nur vom Standpunkt der alten Frak⸗ 
tionspolitik berechtigt wäre.“ 

Welter führt die „Peov.⸗Korr.“ aus, daß die 
vereinigten Liberalen im Reichstag keine Mehrheit 
bieden können und daß dies nur durch Anlehnung 
an beſondere Gruppen und namentlich an das 
Centrum möglich ſein würde. Weiter ſchreibt das 
ait : 

„Hieraus ergiebt ſich, daß das Centrum ſich 
jetzt vor die Frage geſtellt ſteht, ob es ſich ent- 
ſchlteßen ſoll, die Hoffnungen der fortſchrittlichen 
Oppoſttion zu verwirklichen und es jo zu einer 
Stockung in der Entwickelung der inneren Politik 
zu bringen, oder ob es die ihm durch die Wahlen 
gewordene Stellung nach anderer Richtung hin 
ausnutzen und ſich mit der Regierung und den 
konſervativen Gruppen zu gemeinfamem Schaffen 
auf wirthſchaftlichem und ſoztalem Geblet vereini⸗ 
gen will. . .. Fürſt Bismarck hat ſich beim Be⸗ 
ginn der Wirihſchaftsreſorm ſehr eingehend und 
klar darüber ausgeſprochen, daß er, wenn feine 
bisherigen Freunde, auf die er zunächſt gerechnet, 
ihn im Stich ließen, zur Durchführung ſeiner 
Pläne für das Landeswohl Hülfe auf anderer 
Seite ſuchen müſſe und dieſe gern annehme, injo- 
fern er dabei ein Intereſſe des Landes nicht preis- 
zugeben braucht. 

„Ich habe — fagte der Kanzler — pofltive 
praktiſche Ziele, nach denen ich ſtrebe, zu denen 
mir mitunter die Linke, mitunter die Rechte gehol- 
feu hat, nach meinem Wunſch beide gemeinſchaft ⸗ 
lich helfen ſollten. Aber wer dieſe Ziele mit mir 
erſtrebt, ob man fie ſofort erreicht oder nach jahre- 
langer gemeinſchaftlicher Arbeit ihnen näher kommt, 
und fie ſchließlich erreicht, darauf kommt es jo 
ſehr nicht an, — ich gehe mit Jedem, der mit 


den Staats- und Landes -Intereſſen nach meines 
Ueberzeugung geht; die Fraktion, der er angehört, 
iſt mir vollſtändig gleichgültig.“ 

Ob poſttives Schaffen ſchon jetzt möglich iſt, 
oder zunächſt ein Stillſtand eintreten ſoll, das 
hängt nach Lage der Dinge vom Centrum ab. 
Die Regierung wled durch dieſe Entſcheidung in 
ihrem Urtheil über das, was im Intereſſe des 
Volkes zu e ſtreben iſt, nicht beeinflußt. Vielleicht 
wird ſie warten müſſen, bis die Nation mehr Ver⸗ 
ſtändniß für die Reformpolitik zeigt und politiſche 
Intereſſen nicht mehr die Wahlen beherrſchen, — 
jedenfalls wird die Regierung aber an ihren Plä⸗ 
nen feſthalten und ſie mit denen, die ihr folgen 
wollen, ſeiner Zeit durchzuführen ſuchen.“ 

— In der unga l iſchen Delegation ſprach 
geſtern Herr von Kallay, um den durch den Be⸗ 
richt über feine erſte Rede hervorgerufenen höchſt 
peinlichen und befremdlichen Eindruck thunlichſt zu 
verwiſchen. Im Anſchluß an dieſe Aus laſſung hat 
ſich auch Graf Andraſſy nach einem Telegramm 
von „W. T. B.“ wle folgt geäußert : 

Graf Andraſſy hob hervor, daß er ſich gerne 
der Zuſtimmung anſchließe, welche dle Erklärung 
Kallays gefunden habe. Aus Erfahrung wiſſe er, 
daß die Worte eines Miniſters Häufig entſtellt der 
Oeffentlichkeit übergeben würden. Als einfaches 
Mitglied der Delegation würde er über die irt⸗ 
thümliche Auffaſſung ſeiner Worte geſchwiegen ha⸗ 
ben, wenn nicht er, als er Miniſter des Auswär⸗ 
tigen war, den Kaiſer nach Venedig begleitet und 
den Grundſtein zu der Politik gelegt hätte, welche 
ſich bis heute ſo glücklich entwickelt habe. 
während feiner ganzen Laufbahn als Miniſter der 
Ueberzeugung geweſen, daß die Eintracht und ein 
inniges freundſchaſtliches Verhaͤltniß zwiſchen Ita⸗ 
lien und Oeſterreich-Ungarn ein großer wichtiger 
Faktor des europäiſchen Gleichgewichts ſel; er 
könne daher nicht zugeben, daß ſeine Worte im 
Gegenſatz zu ſeiner langen politiſchen Vergangen⸗ 
heit gedeutet würden Redner glaubt, Kallay habe 
mit der Erwähnung des Irredenta-Bundes benje- 
nigen die Waffen entreißen wollen, welche wegen 
deſſen Wirkens nicht der Aufrichtigkeit der gegen ⸗ 
ſeitigen guten Beziehungen vertrauen, oder deren 
Dauer anzweifeln. Darum habe er (Andraſſp) 
geſagt, daß dieſer in feiner Bedeutung überſchätzte 
Bun) äußerlich wohl die Annektirung einiger öfter- 
reichiſchen Provinzen auf ſeine Fahnen geſchrir ben 
habe, daß aber eigentlich ſein Wirken ein rein re⸗ 
volutionäres, vor Allem ein gegen das politiſche 
Syſtem Italiens und gegen das monarchiſche Prin⸗ 
ip gerichtetes ſei. Dies ſei von jeher feine, des 
Redners, Ueberzeugung geweſen und ſei es noch 
heute, die er entſchteden vor der Oeffentlichkeit wie- 
derhole. In ſeinem langjährigen Verkehr mit 
italieniſchen Staats männein habe er keinen einzi⸗ 
gen getroffen, der nicht aufrichtig dieſe Anſicht ge⸗ 
theilt hätte. Wie ſehr ſeine in vertraulicher 
Sitzung abgegebene Erklärung die Verläßlichkeit 
in den Beziehungen der beiden Lauder accentulrte, 
eihelle ſchon daraus, daß der Finanzminiſter Szlavy 
nur deshalb an feine (Andraſſys) Arußerung einige 
Bemerkungen knüpfte, weil derſelbe, in Kenntniß 
der Praxls, vorausſah, daß ſich bei Gelegenheit 
de: Fortiſikationsvorlagen des Heeresausſchuſſes 
Jemand finden könne, der die Frage aufwerfe, wozu 
man für Fortiſikatlonszwecke Geld veraus gaben 
ſolle, wenn von keiner Seite Gefahr drohe. Er 
(Andraſſy) wolle vor Allem unrichtigen Mittlhel⸗ 
lungen gegenüber jeden Zweifel darüber beſei⸗ 
tigen, daß es unter den Delegationsmitgledern ohne 
Rückſicht der Parteiſtellung Niemand gäbe, welcher 
die von zwei Nationen mit aufrichtigſter Sym⸗ 
pathie begleitete Monarchenbegegnung (allgemeiner 
lebhafter Beifall) nicht mit ganzem Herzen freudig 
begrüßt habe und nicht, wie er davon überzeugt 
fet, daß unter den neueſten politiſchen Ereigniſſen 
kaum Eines für Oeſterreich erfreulicher als dieſes 
geweſen. „Ich habe,“ ſchloß der Redner, „biefer 
Ueberzeugung entſchieden en Ausdruck gegeben mit 
dem Hinzufügen des Bedauerns, daß es dem 
Baron Haymerle nicht vergönnt war, fi des ſchoͤn⸗ 
fen Reſultats feiner Wirkſamkeit perſönlich zu er⸗ 
freuen.“ (Allgemeiner Beifall) 


Hamburg, 7. November. Se. Majeſtät der 
Kalſer hat, wie wir dortigen Blättern entnehmen, 
geruht, an Herrn Bürgermeifter Kirchenpauer, un⸗ 
ter Ucberſendung einer kunſtvollen, mit dem kaiſer⸗ 
lichen Bildniß geſchmückten Porzellanvaſe, das 
nachſtehende Schreiben zu richten: 


Er ſei 


Br 
8 


— — r — —— — 


„Wiewohl Ich dem Senat für die gaſt⸗ 
freundliche und glänzende Aufnahme, welche Mir 
bei dem Beſuche der freien und Hanſeſtadt Ham⸗ 
burg am 14. September d. J. zu Theil gewor⸗ 
den iſt, bereits Meinen Dank ausgeſprochen 
habe, iſt es Mir doch ein Bedürfniß, denſelben 
auch durch ein ſichtbares Zelchen zu bethätigen. 
Von Neuem wünſche Ich der Stadt dadurch zu 
erkennen zu geben, wie herzerhebend und Ver⸗ 
trauen erweckend dieſer ausgezeichnete Empfang 
für Mich geweſen if, und welchen wohlthuen⸗ 
den Eindruck die Haltung der ganzen Bevölke- 
rung bei dieſer Gelegenheit bei Mir zurückge⸗ 
laſſen hat. Zur Erinnerung an das frohe Ee⸗ 
cigniß verleihe Ich Ihnen daher eine Porzellan 
vaſe mit Meinem Bildniß und laſſe Ihnen die⸗ 
ſelbe hiermit zugehen. 

Berlin, den 3. November 1881. 
Wilhelm. 
An den erſten Bürgermeiſter Dr. Kirchen pauer 
zu Hamburg.“ 


Ausland. 

Paris,, 6. November. Die eiſte Sitzung, 
welche der Inlerpellation über dle tuneſiſchen An⸗ 
gelegenheiten gewidmet war, iſt für Herrn Ferry 
ziemlich glücklich verlaufen. Here Naquet als In- 
terpellant war im Einverſtänduiß mit dem Mint- 
ſterium, uud Herr Amagat iſt ein komiſcher Par- 
lamentsredner, und jo hatte der Miniſter leichte 
Arbeit. Da Herr Naquet feine Interpellation 
nicht ausführlich begründete, jo begann Herr Ferry 
eine lange Rechtfertigung aller Handlungen des 
Kabinets. Dies iſt eine neue Ait parlamentari⸗ 
ſchen Verfahrens und nicht ganz korrekt, aber die 
republikaniſche Mehrheit nahm die Erklärungen des 
Miniſters günſtig auf und beugte ihr Haupt, als 
er daran erinnerte, daß dle vorige Kammer an der 
Expedition nach Tunis unſchuldig geweſen Jet. 
Man konnte bemerken, daß die verſchiedenen Grup⸗ 
pen der Linken, mit Ausnahme der äußerſten Lin⸗ 
ken, den Wunſch hatten, das Miniſtertum zu ſcho⸗ 
nen und zu verhindern, daß ein gar zu helles 
Licht über die tuneſtſchen Angelegenheiten verbreitet 
werde. Es haben dabei zu viele Klügeleien flatt- 
gefunden und viele Perſonen würden ſehr kompro⸗ 
mittirt werden. Herr Gambetta theilt den Wunſch 
der Mehrheit, aber er möchte die Schonung für 
Herrn Feriy doch nicht jo weit gehen laſſen, daß 
dieſer einen halben Sieg davontrüge. Der Be⸗ 
richt der „République Frangaliſe“ über die Sitzung 
vom 5. November deutet das Spiel des Herrn 
Gambetta deutlich an. Sie ſagt: „Alle Beweis⸗ 
gründe des Miniſters ſchienen der Verſammlung 
nicht gleichmäßig richtig zu ſein. Man hat Herrn 
Feriy nicht unterbrochen und ihm nicht geſagt: 
Was Sie da vorbringen, iſt falſch oder nicht halt 
bar; aber wir haben doch auf mehreren Punkten 
der Kammer Andeutungen von Widerſpruch ge⸗ 
ſehen“ Im Ganzen will Herr Gam beita zur 
Rettung des Hern Ferry wohl beitragen, aber ihm 
doch nicht dazu verhelfen, nach der Interpellation 
einen Sieg davonzutragen. Der zukünftige Führer 
des „großen Miniſteriums“ hält da auf, feine 
ſchützende Gunſt recht ſchwer auf dem Haupte des 
Herrn Ferry laſten zu laſſen; er will ihn nicht 
den groben Beſchwerden der äußerſten Linken und 
der intranfigenten Preſſe ausgeſetzt laſſen, aber er 
wird einige Beſchwerden beſtehen laſſen, und na⸗ 
mentlich diejenigen, welche unangenehm für Herrn 
Barthelemy Saint⸗Hilaire ſind. Bis jetzt iſt noch 
keine Tagesordnung von Seiten der Linken vorbe 
reitet; einige Offiziöſe des Miniſterlums behaup⸗ 
ten ſogar, daß die Debatte mit einer einfachen 
Tages ordnung beendet werden würde. Das wärt 
aber eine klägliche Löſung für das Kabinet ſowohl 
wie für die Kammer und würde dem Lande eine 
ſchlechte Meinung von den Depotirten geben, die 
eine ſo wichtige Angelegenheit jo leichtfe ig behan⸗ 
deln konnten. Herr Ferry muß entweder freige⸗ 
sprochen oder virurtheilt werden; eine einfache Ta⸗ 
ges ordnung würde ein trauriges Zeugniß für den 
Charakter der franzöffgen Nation geben und 
müßte ſchon aus reinem Schamgefühl vermieden 
werden. 

In der Nacht vom Freitag auf Sonnabend 
wurden die Kaffeehäuſer und ſonſtigen Buden, die 
ſich im Tullerien-Garten befinden, von einer Räu⸗ 
berbande aue geraubt und ve wüfltt. Die Sache 
erregt Aufſehen, da dies im Herzen von Paris 
geſchehen konnte. Die Miſſethäter wurden ble 
jetzt noch nicht entdeckt. Daß Paris heute ſo un⸗ 
ſicher iſt, verdankt man beſonders dem General 
Farre, der faſt alle militäriſchen Wachen in Pa⸗ 
ris, auch die, welche ſonſt am Eingange der Tut⸗ 
lerien und auf dem Place de Concorde ſteht, ein ⸗ 
gezogen hat. 

London, 7. November. Ein neuer Schmer- 
zensſchrei dringt aus Irland zu ung. Nicht die 
Pächter find es, die ihn diesmal ausſtoßen, fon- 
dern die Gutsherren und mit ihnen die Vorſteher 
des neuen Landgerichtshofes. Letztere lönnen die 
Arbeit nicht bewältigen, die ſich bergehoch vor 
ihnen aufthürmt; denn erſtere kommen an den Bet- 
telſtab, wenn die Geſchäftsſtauung im Gerichtshof 
fortdauert. Keinem Pächter fällt es ein, ſolange 
ſein Pachtprozeß ſchwebt, einen Penny zu zahlen; 
wann aber dieſer Prozeß zur Verhaudlung kommt, 
das weiß kein Menſch, am allerwenigſten die Ge⸗ 
richtspräſtdenten. So harit der Gutsherr mit ſei⸗ 
nem Sachwalter und feinen Zeugen im Vorhoſe 
des Gerichts; aber das Warten koſtet Geld und 
noch mehr die Sachverſtändigen, die er für 3 Gulneen 
für den Tag in Dienſt genommen, um gegen⸗ 
über den nie endenden Klagen der Bauern nicht 
ſchutzlos dazuſtehen. Eines muß man geſtehen: 
entweder das Verfahren muß abgekürzt oder das 
Gerichte perſonal vervielfältigt werden. Jenes aber 
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kann nur auf Koſten der Wahrheit durch ſumma⸗ 


riſches Verfahren geſchehen und litzteres erzeugt 
Anſprüche an den Staats ſäckel. Und jo iſt es denn 
gekommen, daß bis jetzt nur eine Menſchenklaſſe 
vom Landgeſetz Vorthell gezogen: die Advokaten; 
und das war gerade die Klaſſe, deren Einkünfte 
man beſchneiden wollte. Parnell hatte alſo info- 
fein recht, als er vor dem Landgerlchtshofe der 
Advokaten wegen warnte; nur ſind es nicht die 
Bauern, ſondern die Gutsherren, die diesmal aus ⸗ 
geſogen werden. Der Bauer kann warten. So⸗ 
bald er ſich ein Formular für einen Penny ge⸗ 
kauft, daſſelbe mit feinem Geſuche ausge⸗ 
füllt und die Shillings marke als Einſchrelbegebühr 
aufgeklebt hat, tft fein Gutsherr verpflichtet, dle 
Pachthöhe vom Gerichtshofe feſtſetzen zu laſſen. 
Nun weiß er noch immer nicht, um was es ſich 
handelt; denn die ihm zugeſtellte Vorladung iſt in 
den allgemeinften Ausdrücken gehalten; auch weiß 
er nicht, wann ſein Prozeß vorkommt, da kein ge⸗ 
ordnetes Verzeichniß von den Prozeſſen veröffent- 
licht wird und außerdem den Richtern in der Aus⸗ 
wahl der Fälle völlige Freiheit gelaſſen tft. Frei ⸗ 
lich wird ſich allmählich aus dieſem tollen Wuſte 
ein Syſtem und eine Geſchäftsordnung heraus- 
ſchälen; aber Jahre wird es jedenfalls dauern, ehe 
die augenblicklich ſchwebenden Proieſſe entſchieden 
ſind, und bis dahin wird mancher Gutsherr an 
den Bettelſtab gebracht ſein. Was die Sache noch 
verſchlimmert, das iſt die Möglichkeit der Berufung 
gegen die ſchon gefällten Urtheile beim Appellge⸗ 
richtehof, und da nach Nachrichten aus dem In⸗ 
nern die bisherigen Entſchädigungen von den Guts⸗ 
herren als Konſiskation aufgefaßt worden, jo wird 
es der Berufungen vlele geben. Den Richtern 
wird die Sache auch keineswegs leicht gemacht. 
Um zu entſcheiden, was „gerechter Pachtzins“ iſt, 
muß erſt das Maß der Bodenverbeſſerungen auf 
den Pachthöfen feſtgeſetzt werden; beim Mangel 
ſchriftlicher Aufzeichnungen iſt dies lediglich eine 
Sache der Meinungsanſicht, und da im allgemei⸗ 
nen der Gerichtshof als folder die Partie der 
Pächter ergreifen muß, denen geholfen werden ſoll, 
ſo kommt der Gutsherr ſtets zu kurz. Einſtweilen 
alſo iſt der Zuſtand Irlands trotz des Landgeſeßzes 
noch wirrer als zuvor. Die Regierung und ihre 
Rathgeber haben es nicht verftanden, eine den Ver 
hältaiſſen entſprechende Organiſatlon zu ſchaffen; 
wäre die Landliga nicht verboten, jo würde ſte 
vielleicht jetzt den höchſten Triumph ihrer Wirk; 
ſamkeit feiern können Die eingeſperrten Märty⸗ 
rer in Kilmainham gehen ernſtlich mit dem Ge⸗ 
danken einer Politikändtrung um, das Loſungs⸗ 
wort dazu iſt aber noch nicht gegeben, ſonſt würde 
der Schatzmeiſter der Liga, Patrick Egan in Paris, 
nicht augenblicklich im Süden Irlands einen Auf⸗ 
ruf verbreiten laſſen, worin die allgemeine Ver⸗ 
weigerung der Pachtzinszahlung aufs neue einge⸗ 
ſchärft und als wirkſan ſtes Schutzmittel empfob⸗ 
len wird. Unter den Autoritäten, auf die ſich 
Egan beruft, befindet ſich ſogar der Herzog von 
Wellington, der zu ſeinem Könige einſt geſagt 
haben ſoll! „Der Boden eines Landes iſt das 
gemeinſame Eigentum des Volkes jenes Landes, 
weil ſein eigentlicher Beſitzer, der Schöpfer, der es 
ſchuf, es als eine naturgemäße Habe auf das 
Volk übertragen hat.“ Gegenüber dieſen neuen 
Aufreizungen bleibt dem Gutsherin als letzter Aus⸗ 
weg nur das eine Mittel übrig, ſofort ſeinen Päch⸗ 
tern eine Pachtherabſetzung zu bewilligen, welche 
die 25 pCt. des Gerichtshofes um 5 bis 10 pCt. 
überſteigt. Vielleicht wäre dies noch das klügſte. 

Das offiztöſe Blatt Gladſtones, die „Daily 
News“, bekräftigt heute die Behauptung, daß Er- 
ringtons Bemühungen in Rom, den Papſt zur 
Wilederanknüpfung piplomatiſcher Bezlehungin mit 
England zu bewegen, durchaus perſönlicher Natur 
ſind und keinen amtlichen Charakter tragen. Doch 
giebt das Blatt zu, daß dieſe Bemühungen ge⸗ 
rade in ihrer nichtamtlichen Form viel Gutes im 
gegenwärtigen Augenblicke ſtiften können; es giebt 
ferner zu, daß Herr Errington bei ſeiner Abrtiſe 
von London einen Empfehlungsbrief Lord Gran⸗ 
villes an den engliſchen Botſchafter in Rom, Sir 
A. Paget, erhielt. 


Provinzielles 

Stettin, 10. November. Das Zuflellungs- 
weſen jo viel als möglich zu vereinfachen, iſt als 
ein Beſtreben der Juſtiz-Verwallung zu bezeichnen. 
Durch Verf. v. 25. v. M. hai der Juſ z⸗Mini⸗ 
ſter in Elweiterung des 5 53 der Geric tevoll⸗ 
zieherordnung angeordnet, daß alle Zu ungen 
an Unterſuchungs⸗ und Strafgefangene, welche ſich 
in Gefängniffen der Juſtiz Verwaltung befinden, 
durch Gerichtsſchrelber oder Gerichts ſchreibergehül⸗ 
fen, durch Sekretäre oder Aſſiſtenten bei der 
Staatsanwaltſchaſt und durch die von den Bor- 
ſtandsbeamten der Ober⸗Landes gerichte dazu beſon⸗ 
ders beſtimmten Gefängnißbeamten als Hülfsge⸗ 
richtsvollzieher vorgenommen werden können. Einer 
ausdrücklichen Beſtellung derſelben als Hülfsgerichts⸗ 
vollgieher bedarf es hierzu nicht. Die bezeichneten 
Perſonen ſollen jedoch mit der Ausführung ſolcher 
Zuſtellungen nur am Ort ihres Wohnſitzes beauf- 
tragt werden. Eine beſondere Entſchädigung wird 
ihnen dafür nicht gewährt 

— Wir haben bereits früher von der Ver⸗ 
größerung des Saales der alten Liedertafel (Päch⸗ 
ter: Herr Otlo Succow) unſeren Leſern Mitthei⸗ 
lung gemacht. Derſelbe hat ein geräumiges Or⸗ 
cheſter erhalten, das ſich durch eine vorzügliche 
Akuſtik auszeichnen ſoll, und gedenkt Herr Kapell⸗ 
meiſter Jancovius allwöchentlich in dem neuen 
Saale ein Konzert für Streichmuſik zu geben. 
Das erſte findet bereits heute (Donnerſtag) ſtatt. 

— Das Reſerve-Landwehr⸗Bataillon (Stettin) 
Nr. 34 ſcheidet zum 1. Januar 1882 aus dem 
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in den der 5. Jnfanterie-Brigade über. 


— Die dritte Woche (21. bio 26. Novem- 
ber) des in Köslin tagenden Schwurgerichts iſt 
vollſtändig durch die tumultuariſchen Ausſchreitun ⸗ 
gen in Schivelbein in Anſpruch genommen und 
kommen 29 Perfonen unter Anklage des Land- 
feiedensbruchs, von dieſen werden ſechs als Rä⸗ 
Drei der Angeklagten wer⸗ 
den ſich außerdem wegen ihrer bei den Krawal- 
len begangenen Diebſtähle zu verantworten haben. 


delsführer betrachtet. 


Kuuſt und Literatur. 

Theater für heute. 
„Der Troubadour.“ Oper 4 Akten. 
vue: „Krleg in Frleden.“ Luſtſp. 5 Akten. 


Stettin. Aus Stuttgart wird uns ge⸗ 
ſchrieben: Hedwig Rolandt, deren kürzliches 
Gaſtſpiel am königlichen Hofttheater um mehrere 
Abende verlängert werden mußte, erhielt bei jeder 
Vorſtellung die größten Ovationen. Die ſeltenſte 
Auszeichnung jedoch war, daß ihr nach der „Zau- 
berflöte“, in der fle die Königin der Nacht fang, 
von dem Intendanten des königlichen Hoftbeaters, 
Herrn Geheimen Hofrath Dr. Feodor v. Wehl, 
nachſtehende ſinnige, auf das bekannte Gedicht Bo⸗ 
denſtedts an Hedwig Rolandt bezugnehmende Verſe 
perſönlich überreicht wurden: 

An Fräulein Hedwig Rolandt. 

Wär’ ich Port, wie Bodbenſtedt, 
Säng’ ich begeiſtert ein Sonett 

Und pries in Verſen rund und glatt 
Die Kunſt, die uns bezaubert hat. 


Doch da ich uur ein ſchwaches Licht 

In Hinſicht auf ein Lobgedlcht, 

So ſag' ich nur: Es müßte ſein 

Eln Rolandbild von hartem Stein, 

Wle es auf manchem Markte ragt, 

Dem Ihr Geſang nicht mehr behagt 

Und der mit ſtürmiſchem Applaus 

Nicht Hedwig Rolandt rief heraus. 

Feodor Wehl. 
— In der am 6. in Frankfurt a. M. ſtatt⸗ 

gefundenen Verſammlung der Genoſſen des Freien 
deutſchen Hochſtifts wurde an Stelle des Herin 
Dr Otto Bolger nach langen und erregten De- 
batten Herr Senator und Rechtsanwalt Dr. Karl 
Nik. Berg mit 52 gegen 42 Stimmen zum Ob 
mann des Freien deutſchen Hochſtifts gewählt. Die 
Verſammlung hatte 3 Stunden, von / 11 bis 
1 2 Uhr gedauert. 


Vermiſchtes. 

— Im Wahlkreiſe Weißenfels iſt der merk 
würdige Fall eingetreten, daß beide Stichwahlkan⸗ 
didaten vor der Stichwahl, noch ehe dieſelbe ſtatt⸗ 
fand, zurückgetreten ſind. Bei der Wahl am 27. 


Oktober konnte kein Kandidat die Mehrheit der 
abgegebenen Stimmen auf fi vereinigen, jo daß 


eine Stichwahl zwiſchen dem natlonalliberalen Graf 
Flemming und dem fortſchrittlichen Gutsbeſitzer 
Rohlandt anberaumt wurde Graf Flemming er ⸗ 
ließ eine Erklärung, daß er von der Stichwahl 
zurücktrete, und nunmehr hat auch ſein Gegenkan⸗ 
didat Rohlandt dieſelbe Erklärung abgegeben Das 
Merkwürdigſte iſt, daß die Stichwahl nach dem 
Wortlaute des Wahlgeſetzes zwiſchen den Zurückge⸗ 
tretenen vorgenommen werden muß; nimmt der in 
der Stichwahl Gewählte das Mandat nicht an, 
dann wird im Wahlkreiſe Weißenfels Zeitz eine 
Nachwahl ſtattfinden müſſen. 

— „Letzte Worte“ nennt fi ein Feuil- 
leton der „Deutſchen Zig.“ welchts eine Fülle 
von Ausſprüchen zuſammenſtellt, die berühmte Leute 
vor ihrem letzten Athemzuge gethan. Wie viel 
Wahrheit in der Behauptung Montalgnes liegt, 
die Art unſtres Sterbens gehöre mit zum Cha⸗ 
rakterbilde des ganzen Menſchen, wird an einigen 
intereſſanten und charakteriſtiſchen Beiſpielen dar: 
gethan: „Gregor VII, der gewaltige Papſt, der 
Heinrich IV. als Büßer zu ſeinen Füßen geſehen, 
richtete ſich ſterbend auf und ſprach die ſtolzen 
Worte: „Ich habe die Gerechtigkeit geliebt und 
das Unrecht gehaßt; deshalb ſterbe ich in der Ver⸗ 
bannung.“ Cromwell, der verſchloſſene Puritaner, 
fragte in der letzten Stunde feinen Prieſter: 
„kann man aus der Gnade des Himmels fallen, 
wenn man jemals darin war?“ Der Prieſter ver⸗ 
neinte und-Cronwell ſprach erleichtert: „Ich bin 
gewiß, elaſt darin geweſen zu fein.“ Seine letzten 
Worte waren: „Ich bin erlöſt!“ Lopala, der 
Schöpfer des Jeſultenordens, ſtatb mit den glück⸗ 
lichen Worten: „Ueber alle Länder der Erde 
es if gelungen!“ Rabelals, der größte Satiriker 
feines Jahrhunderts, ließ ſterbend feinem Gönner, 
Kardinal Bellay, folgende Botſchaſt jagen: „Melde 
Monfeigneur, daß ich im Begriff fet, ein grund 
peut- tue (eiu großes: Vielleicht) aufzuſuchen. Zieh 
den T rhang, die Poſſe iſt aus!“ Gem V., 
der nach dem Stein der Weiſen ſuchte, während 
ſein Reich faſt zertrümmert wurde, batte ſterbend 
das Bedürfniß, feine Schwäche zu beſchönigen. 
„Meine Hände find rein von Blut!“ rief er aus. 
Guſtav Adolf, dem die Sorge für Jeden Einzelnen 
ſeines Heeres ſtets am Herzen lag, ſank, tödtlich 
getroffen, vom Pferde und ſagte zu ſeinem Be⸗ 
gleiter : „Ich habe genug, Freund; ſuche du deln 
Leben zu retten!“ Wallenſtein, den ſein Mörder 
aus dem Bette aufſcheuchte, bot lautlos ſeine Bruſt 
dem Todesſtreiche. Er ſtarb und nahm das Ge⸗ 
heimniß feines Lebens mit in das Grab. Pap⸗ 
penheim, der ſurchtharſte Soldat des dreißigjähri⸗ 
gen Krieges, dem man auf dem Sterbebette die 
Nachricht von Guſtav Adolfs Tode mittheilte, ſagte: 
„Ich ſcheide fröhlich dahin, da ich weiß, daß die 
fer unverſaͤhnliche Feind meines Glaubens an einem 
Tage mit mir gefallen iſt.“ Voltalre, den der 
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Abbé Gaultier fragte, ob er an Jeſus glaube, 
rief unwillig: „Im Namen Gottes, laßt mich in 
Frieden ſterbin!“ Leſſing, dem man dieſe Epiſode 
erzählte, als er ſchon dem Tode nahe war, ſagte: 
„Wenn Sie mich im Sterben ſehen, rufen Sie mir 
den Notar herbei; ich will mich gegen ihn erklä⸗ 
ren, daß ich in keiner der herrſchenden Religlonen 
ſterbe.“ Joſeph II. ſprach kurz vor feinem Tode 
die denkwürdigen Worte: „Man ſchreibe auf mein 
Grab: Hier ruht ein Fürſt, deſſen Abſichten rein 
waren, der aber das Unglück hatte, alle ſeine Ent⸗ 
würfe ſcheitern zu ſehen.“ Lefource, der Giron⸗ 
diſt, ſagte zu dem Richter, der ihm zuletzt fein 
Urtheil nochmals vorlas: „Ich ſterbe in einem 
Augenblick, wo das Volk ſeinen Verſtand verloren 
hat; Ihr werdet an dem Tage ſterben, wo es ihn 
wiederfindet.“ Königin Eliſabeth von England 6 
ſagte: „Mein Königreich für nur noch eine ein⸗ 

nige Minute!" Marte Antoinette, die dem Scharf⸗ 

richter auf den Fuß trat, ſagte entſchuldigend: 
„Excusez, monsieur, je ne Pai pas fait ex- m 
pres !* und legte das Haupt auf den Block. Die 
Du Barıy rief das Volk um Mitleiden an, und 
als das Beil ſich ſchon ſenkte, rief fies „Noch 
einen Augenblick, lieber Herr Scharfrichter!“ Maria 2 
Thereſta brach ſterbend vor ihrem Bett zuſammen, f 
Joſiph half ihr halb in daſſelbe und fragte fie, 

ob ſie nicht ſchlicht liege. „Ja,“ ſagte fie, „aber 

gut genug, um zu ſterben.“ Börne, den ſein Arzt öf 
fragte, was er für einen Geſchmack habe, antwor⸗ ft 
tete ſterbend: „Gar keinen, wie die deutſche Lite- 1 


ratur!“ Feuchtersleben, der Seelen⸗Diätetiker: a 
„Auf einem andern Stern beginnt es wieder!“ de 
Beethoven, der ſterbend von der „Fauſt“-Muſtk, ur 
die er noch ſchreiben wollte, phantaflıte, ſagte: la 
„Schade — ſchade .. zu ſpaͤt!“ Nelſon: „Ich di 
habe meine Pflicht gethan und danke Gott dafür.“ g1 
Lord Byron: „Steh, der Zeitpunkt zum Schla⸗ 

fen!“ Walter Scott: „Ich fühlt, daß ich zu mir N 
ſelbſt zurüdkegre." Und um mit dem berühmteſten te 
von allen zu ſchließen, Goethe: „Mehr Licht!“ 8¹ 


— Kapitän Bopton macht in Amerika noch 2 
immer rieſige Schwimmpartien. Bei furchtbarem 80 
Sturm kam er am 11. Oktober nach 25 tägiger € 
Tour von Glondine am Nellowſtone in Pierre am E 
Miſſiſſtppt an. Durch die Anſtrengungen der 8 
Reiſe hatte er 40 () Pfund an Gewicht verlo⸗ 0 
ten. Von Pierre wollte Bopton feine Reiſe nach 
Fort Hale, 100 engliſche Meilen weiter, fortfepen, 
um von da Nankton zu erreichen. 

— Eigenthümlicher Selbſtmord) In dem 
eine Stunde von Komotau entfernten Teltſchgrunde, 
einem romantiſchen Thale des Erzgebirges, am Hr- 
ſprung der Biela, liegt der Eiſenhammer des Hrn. 
I Schmaß. Der daſelbſt in der Lehre beflud⸗ 
liche, aus Natſchung gebürtige Eduard Bretifeld, 
18 Jahre alt, beſchloß, wegen nicht erwiderter 
Liebe ſich das Leben zu nehmen. Er führte die⸗ 
ſen Entſchluß aus, indem er den Kopf unter den 
ſchweren Eiſenhammer auf den Amboß legte und 
dann den Hammer niederfallen ließ. Mit bis zur 
Unkenntlichkeit zerquetſchtem Kopfe wurde die Leicht 
des Unglücklichen aufgefunden: 

— (Eine Luftfahrt.) Das engliſche Parla- 


mentsmitglied Mr. Walter Powll ließ ſich vor⸗ 5 
geſtern Abend in einem Luftballon über den Ka⸗ 12 
nal von Briſtol ſetzen. Er kam ohne Unfall bis ti 
nach Dingestow, wo er die Erde berührte und 8 
dann durch die Luft welter nach Hereford ſteuerte, 1 
wo abermals eine Landung ſtattſand, nachdem er Bi 
auch vorher noch in St Wernards, 2 Mellen von 1 
Monmuth, Halt gemacht. f 
Telegraphiſche Depeſchen. 4 
Weſtfalen 5. Ainsberz. Freiherr von 5 
Schorlemer Alſt (Centrum) mit 20,505 Stimmen I 
gegen Dr. Löwe (liberal) 19,973 Stimmen ge⸗ 
wählt. 
Bochum 9. November. Bei der geſtelgen 11 
Stichwahl erbtelt nach den bis hertgen Reſultaten 5 
Dr. Löwe (liberal) 19,040, von Schorlemer⸗ Auf N : 
(Cenir) 19,486 St. Die Wahl des Leßteren 1 


gült als gesichert. 

Hanau, 9. November. Nach dem aus den 
Hauptocten des 8. Wahlkretſes bis jetzt vorllegen⸗ 
den Stichwahlergebniß ſind für Frohme (Soz) 
4000 St mehr abgegeben worden, als für Diep 
(konſe vativ). 

Heſſen, 4. Darmſtadt Groß gerau. Abgegeben 
im Ganzen 13.295 St, davon für den Fabrlkau⸗ 
ten Wilhelm Büchner (Jortſchr.) 8577, für Prof. 
Dr. Karl Thiel (nalltb.) 4698 St. 

Karlsruhe, 9 November. Das e 
dus Befinden des Großherzogs ausgegebene Bülle- 
tin lautet: Geſtern trat eine ſehr wohlthärlge 
Remiſſton ein, während heute wleder eine mäßige 
Steigerung des Flebers ſich zeigt. Die Nacht war 
etwas untuhlg, das Befinden If jedoch nicht un- 
sefeichigend. 

Wien, 9. November. Der Kalſer iſt heute 


ſchen Kronptinzenpaat im Hottl Imperial einen 
Beſuch abgeſtattrt f 
Der Ecbgtoßberzog Friedrich Franz von Meck⸗ 
lenburg⸗Schwerin ist heute hier ein affen, | 
London, 9. November. Durch königl. Ver⸗ 


er 
„North Britiſb Borneo Co „genehmigt und 
b Britif to Are de ct. 


ſellſchaft durch die Sultane von Brunel und Sou⸗ 
ton auf Grund det jäbrllchen Z hlungen abgetre⸗ 


Newport 8 November. Die Wahlen find 
ohne Ruheſtörung verlaufen In dem Staate 


von 15 000 Stimmen in Anſpruch, in Moſſachu⸗ 
ſetts die Republikaner eine ſolche von 25,000 
Stimmen. 


